






Die Studierenden Daniel und Eva-Maria beim Gärtnern. 
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Reduzierung von Abfall in der Mensa ein. „Man kann 
nun unter anderem auf den Gebrauch von Salz und 
Pfeffer Tütchen verzichten – und zu wieder auffüllba-
ren Streuern greifen“, berichtet sie. Nach einem Jahr 
Projektarbeit blickt sie dankbar zurück. „Es war super 
schön mal etwas zu gestalten, was auch in echt um-
gesetzt wurde. Es ging hier nicht um das Sammeln von 
Leistungspunkten, sondern um die aktive Gestaltung 
des Campus in eine nachhaltige Richtung!“

Hong Ngoc, Sarah, Amelie und Laura bildeten das 
Aktionsteam „Local Seasons“ und haben einen im-
merjährigen Kalender für regionales und saisonales 
Obst und Gemüse entworfen und 500 Stück kostenlos 
auf dem Campus verteilt. Yaren und Rosa aus dem 
Aktionsteam „Bicycle Riders“ haben auf dem Cam-
pusfest über Fahrradnutzung und Fahrradreparatur 
informiert. 

Neben der Universität Hildesheim sind vier weitere 
Hochschulen aus der Türkei, Polen, Italien und Spanien 
beteiligt. In Warschau haben Studierende und Mit-
arbeitende bereits ein „Foodsharing-Fach“ ins Leben 
gerufen und in Istanbul wurde ein Garagenflohmarkt 
veranstaltet. 

Mehr Infos zum Attune Projekt:

Wo und wie können sich Studierende an der 
Universität Hildesheim engagieren? 

Eine niedrigschwellige Möglichkeit, sich studien-
gangsübergreifend zu engagieren, bieten studentische 
Initiativen. Ein Beispiel dafür ist die Initiative „umwelt-
bewusst“ von den Studierenden Daniel Goss und Eva-
Maria Kowolik, die sich für die nachhaltige Entwicklung 
der Universität einsetzt. Momentan arbeiten sie daran, 
die Biodiversität durch Wiesenflächen auf dem Univer-
sitätsgelände zu erhöhen: Mehr als 40 verschiedene 
Kräuter und Gräser ziehen bereits jetzt auffallende 
Insekten wie den Aurorafalter oder die in Niedersach-
sen stark gefährdete Blauflüglige Ödlandschrecke an. 
Umweltsicherungsstudent Daniel Goss sagt zu der 
Idee hinter der Gründung: „Wenn man das Wissen im 
Studium immer weiter aufbaut, bekommt man Lust, 
etwas produktiv umzusetzen und zurückzugeben.“ 
Seine Kommilitonin Eva-Maria Kowolik ergänzt: „Mit 
einer Initiative hat man die Möglichkeit, über die eige-
ne Bubble hinaus studiengangsübergreifend gemein-
sam Projekte umzusetzen.“ Die Lehramtsstudentin ist 
neben der Initiative noch als studentische Hilfskraft 
beim Green Office tätig und setzt sich als aktives Mit-
glied des StuPa für das Thema Umwelt ein. Dort sind 
regelmäßig Stellen für Studierende in den Bereichen 
Öffentlichkeitsarbeit, Gestaltung und Projektarbeit 
ausgeschrieben. 

Darüber hinaus finden Studierende beim Bildungs- und 
Beratungsangebot „Your Goal Your Action“ (YGYA) eine 
helfende Hand für die Ideenfindung, Planung und Um-
setzung eigener Projekte. Diese können sich mit öko-
logischen Themen beschäftigen, aber auch im Bereich 
Soziales oder Kultur verortet sein. Ein theaterpädago-
gischer Escape-Room zu nachhaltiger Ernährung, eine 
Winterwunder-Geschenkeaktion für hunderte Kinder 

Local Seasons - Den immer-
jährigen Saisonkalender haben 
Hong Ngoc, Sarah, Amelie und 
Laura erstellt. 

Die Aufgabe des Green Office ist es, Nachhaltigkeit 
an der Universität Hildesheim als Querschnittsthe-
ma in Forschung, Lehre und Betrieb zu verankern. 
„Um diese Entwicklung voranzutreiben agieren wir 
oftmals an der Schnittstelle gesamtuniversitärer 
Strategieentwicklung und konkreter Projektarbeit“, 
berichtet Katalin Kuse, Referentin für Nachhaltig-
keit und Klimaschutz im Green Office. „Unsere Vi-
sion ist es, dass die nachhaltige Transformation an 
unserer Hochschule spürbar und erfahrbar wird 
– auf dem Campus und in der Lehre sowie in For-
schungsvorhaben.“ Dabei bezieht das Green Office 
alle Mitglieder der Universität Hildesheim ein, also 

Studierende, Beschäftigte und Lehrende. Nach der 
Universität Konstanz war das Green Office in Hil-
desheim das zweite seiner Art in Deutschland. In-
spiriert war die Gründung damals vom sogenannten 
Green Office Movement, das seinen Anfang 2010 in 
den Niederlanden hat. „Das besondere an einem 
Green Office ist der Gedanke, dass alle Statusgrup-
pen einer Universität zusammen daran arbeiten, 
Nachhaltigkeit an ihrer Institution zu verankern – 
deshalb spielt die Zusammenarbeit mit und die För-
derung des Engagements der Studierenden auch so 
eine wichtige Rolle in unserer Arbeit“, betont Katalin 
Kuse. 

Team Tütchen bei ihrer Projektpräsentation. 

Projektpartner des Attune Projekts 
Foto: InEuropa Srl

oder liebevoll gestaltete Saisonkalender – all das und 
insgesamt über 30 Projekte wurden in Kooperation mit 
YGYA bislang realisiert. Viele Aktionen wurden mehr-
fach wiederholt und weiterentwickelt. In einigen Fällen 
sind aus der Projektarbeit sogar Vereine, wie etwa „Di-
agnose: Arbeitsfähig“ entstanden, der sich für bessere 
Karrierechancen für Absolvent*innen mit psychischen 
Erkrankungen einsetzt. Die Idee für YGYA hatten Stu-
dierende der Universität Hildesheim im Jahr 2018. Sie 
haben damals selbst Hürden in der studentischen Pro-
jektarbeit festgestellt. Als Lösung formulierten sie das 
Bildungs- und Beratungsprogramm und hatten damit 
Erfolg beim „SDG-Bildungswettbewerb“ vom Rat für 
nachhaltige Entwicklung. Die Deutsche Bundesstif-
tung Umwelt förderte YGYA für drei Jahre. „Seitdem 
haben sich zahlreiche Hochschulen von dem – Zitat: 
,ausgeklügelten und umfangreichen´ - Konzept ins-
pirieren lassen“, berichtet Clara Wiese. Seit 2022 wird 
das Angebot durch Studienqualitätsmittel gefördert. 

Interessierte können sich über die Website  
www.uni-hildesheim.de/deinprojekt oder mit ei-
ner E-mail an deinprojekt@uni-hildesheim.de bei 
YGYA anmelden. Informationen sowie „Team-
suche“ Posts gibt es außerdem regelmä-
ßig auf dem Instagram-Kanal des Green Office  
@greenofficehildesheim. 

Yaren und Rosa mit ihrem Infostand zur Fahrrad- 
nutzung und -reparatur bei dem Campusfest 2024. 

Was ist das Green Office? 
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Eine Kernsanierung für den Onlineauftritt der UHi
Das Projekt Web-Relaunch nimmt Fahrt auf
Text: Viktoria Helene Ong und Friederike Pölderl

Man stelle sich ein Hotel vor, das 
schöne Zimmer, tollen Service 
und ein reich gedecktes Früh-
stücksbüffet anbietet. Und doch 
wird dieses Hotel von potenziellen 
Übernachtungsgästen übersehen, 
denn nach außen hin fällt es wenig 
auf, wirkt vielleicht ein bisschen 
in die Jahre gekommen und hebt 
sich von anderen Hotels nicht aus-
reichend ab.

Dieses Bild lässt sich auf den Web-
Auftritt der Universität Hildesheim 
übertragen. Er repräsentiert das 
Angebot für Studierende, For-
schende und Mitarbeitende und 
informiert auch Außenstehende 
über alles Wichtige, das an der 
UHi geschieht. Doch damit das 
gesamte Spektrum auch wirklich 
sichtbar und für die jeweils rele-
vanten Adressat*innen nutzbar 
wird, muss auch eine Website ge-
legentlich modernisiert, renoviert, 
entrümpelt und gewissermaßen 
frisch angestrichen werden. 

Der Wettbewerb zwischen Hoch-
schulen ist im Wandel: Es gibt 
deutschlandweit 428 Hochschu-
len, darunter 109 Universitäten. 
Wenn die UHi konkurrenzfähig 
bleiben möchte, muss sie ihre 
Homepage als wichtiges Kom-
munikationsmedium auf einen 
aktuellen Stand bringen. Auch 
für nachhaltiges Studierenden- 
und Personalmarketing ist eine 
moderne Website eine Voraus-
setzung. 

Bei einem Relaunch denken viele 
als erstes an ein neues Design. 

Dieses ist eigentlich aber nur der 
Fassadenanstrich. Viel wichtiger 
sind die „Sanierung“ der Infor-
mationsarchitektur und der Na-
vigationsstruktur. Dass manche 
Gäste nicht einmal den Zugang 
zum Hotel finden, liegt nicht am 
Anstrich, sondern an der ver-
borgenen Rezeption. Das gleiche 
gilt für den Einstieg in die Web-
präsenz: Die Website kann noch 
so schön gestaltet sein. Wenn 
Besucher*innen keinen Einstieg 
finden und sich nicht orientieren 
können, nutzen sie lieber alter-
native Informationskanäle. Die 
Besucher*innen verirren sich, 
nachdem sie doch den Eingang 
gefunden haben, weil es zu viele 
Räume ohne ein gutes Leitsystem 
gibt: Es fehlt die Orientierung. 

Websites können gute Leitsyste-
me in Form einer Navigation oder 
Seitenstruktur haben. Sie enthält 
klare und aussagekräftige Begrif-
fe. Hilfreich ist es, die Unterseiten 
so präzise wie möglich zu benen-
nen, ihre Struktur logisch auf-
zubauen. Die Informationsarchi-
tektur und die Inhalte der Seiten 
sollten an den Bedürfnissen der 
Nutzer*innen ausgerichtet sein. 
Mittlerweile haben sich Daumen-
regeln und Best Practices im User 
Experience Design herausgebil-
det, welche beispielsweise die Tie-
fe der Navigationsstruktur einer 
Seite betreffen. Demgegenüber 
stehen intern die Redakteur*in-
nen, die für ihren wertvollen Con-
tent eine konsistente und struktu-
rierte Umgebung brauchen: Auch 
das Typo3-Backend soll deshalb 
optimiert werden, damit sich Re-
dakteur*innen zukünftig auf die 
Inhalte fokussieren können und 
sich keine Gedanken mehr um 

Gestaltung und Strukturierung 
der Inhalte machen müssen oder 
von alten Inhalten gestört werden. 

Bevor Mauern eingerissen oder 
Wandfarben ausgewählt werden, 
müssen für die Sanierung eines 
Hotels aktuelle Strukturen analy-
siert und Schwachstellen identifi-
ziert werden: Wie viele und welche 
Räume sind erforderlich? In der 
Designphase werden einheitliche 
Farben und Gestaltungselemente 
festgelegt, damit die Räumlich-
keiten konsistent und wohnlich 
werden. Genau so geschieht es 
im Webdesign: Besucher*innen 
sollen erkennen können, dass sie 
sich auf der Website der UHi be-
finden und nicht auf jener einer 
anderen Hochschule. Das gibt der 
UHi einen Wiedererkennungswert. 

Beim Umbau eines Gebäudes wer-
den Pläne, Entwürfe und Modelle 
erstellt, um zu visualisieren, wie 
das fertige Haus aussehen soll. 
Im Relaunch entspricht dies dem 
Erstellen von Layouts und Struk-

turmodellen. Dies wird in der Kon-
zeptionsphase umgesetzt. 

In der Designphase werden ein-
heitliche Farben und Gestaltungs-
elemente festgelegt, damit die 
Räumlichkeiten wohnlich werden 
und einen Wiedererkennungswert 
erhalten. 

Nach dem Design erfolgt die 
eigentliche Umsetzung des Um-
baus: Hierzu zählen Änderungen 
an Statik, Struktur und der Sani-
tärinstallation. Ähnlich dazu wird 
die Website beim Relaunch in der 
Phase der technischen Umsetzung 
realisiert, um das neue Design und 
die Funktionalitäten umzusetzen. 
Bei einer Hotelsanierung werden 
die Baumaterialien verwendet, 
um beispielsweise die Sanitär-
anlagen zu installieren, Böden 
zu verlegen, Wände zu streichen, 
Türklinken zu montieren und Mö-
bel zu platzieren – kurzum: die 
Planungen umzusetzen. Für den 
Web-Relaunch bedeutet dies das 
Erstellen oder Überarbeiten von 
Inhalten, das Programmieren der 
Suchfunktion, die Umsetzung von 
Buttons, Formularen und anderen 
Interaktionselementen, (Buttons, 
Checkboxen, Formulare) und an-
deren Medien. 

Bevor der Umbau als abgeschlos-
sen gilt, erfolgen Qualitätskont-
rollen, um sicherzustellen, dass 
alles den üblichen Standards 
entspricht. Gleiches gilt für den 
Web-Relaunch, bei dem Tests 
durchgeführt werden, um zu ge-
währleisten, dass die Website 
fehlerfrei und benutzerfreundlich 
funktioniert. Dies geschieht in der 
Testphase. 

Der abschließende Schritt beim 
Hotelumbau ist die Fertigstel-
lung und Übergabe an den Besit-
zer. Im Web-Relaunch entspricht 
dies dem Zeitpunkt, an dem die 
neue Website online geht und der 
Öffentlichkeit präsentiert wird. 
Wir bezeichnen diese Phase als 
Go Live. 

Eine Agentur agiert als Baudienst-
leister und ist für die Sanierung 
des Hotels zuständig: Sie stellt 
Architekt*innen, Innenausstat-
ter*innen und Handwerker*innen, 
die operative Aufgaben erfüllen. 
Die Hochschulleitung gibt die 
Strategie vor. Als Projektleiterin 
ist Friederike Pölderl die Schnitt-
stelle zwischen Universität und 
Agentur. Sie holt Entscheidungen 
ein, koordiniert Meetings und sorgt 
für einen effektiven Informations-
fluss, damit der Baudienstleiter 
seine Aufgaben effizient erfüllen 
kann. Das Projekt Web-Relaunch 
wird ein Erfolg, wenn die Univer-
sität ihr internes Wissen zu Anfor-
derungen, Zielgruppenbedürfnis-
sen, technischen Gegebenheiten 
und der Organisationsstruktur der 
UHi mit der Agentur teilt, damit 
diese die neue Website zielgrup-
pengerecht konzipieren und um-
setzen kann. 

Friederike Pölderl hat nach 
ihrem Masterabschluss an der Universität 
Hildesheim für verschiedene Agenturen im 
Bereich Web und UX-Design gearbeitet. Seit 
Mai 2024 ist sie an ihrer Alma Mater als 
Projektleiterin für den Web-Relaunch tätig.
Foto: Viktoria Helene Ong

Eine moderne Website…

ist nutzerzentriert: Sie befrie-
digt tatsächliche Informations-
bedürfnisse und sollte nicht nur 
Verwaltungszwecke erfüllen.

ist konsistent: Sie wird nachhal-
tig mit wiederverwendbaren und 
erweiterbaren Komponenten de-
signt.

erfüllt Usability-Kriterien: Sie 
ist effektiv, effizient und lässt 
sich zufriedenstellend für die 
wichtigsten Anwendungsfälle der 
Website nutzen.

erfüllt Standards zur Barriere-
freiheit: Barrierefreiheit stellt 
sicher, dass Menschen mit unter-
schiedlichen Fähigkeiten gleich-
berechtigten Zugang zu Informa-
tionen und Diensten im Internet 
haben. Durch die Berücksichti-
gung von Barrierefreiheit können 
Webseiten auch gleichzeitig eine 
größere Zielgruppe erreichen, 
einschließlich älterer Menschen, 
Menschen mit temporären Ein-
schränkungen und Menschen in 
wechselnden Nutzungssituatio-
nen (mobile Geräte, laute Umge-
bungen). 

lässt sich einfach pflegen: 
Redakteur*innen müssen keine 
Tech-Profis sein, um die Web-
site pflegen zu können. Was es 
braucht, ist ein sinnvolles Rollen-
und Redaktionskonzept, damit 
sie sich auf die inhaltliche Ge-
staltung konzentrieren können.

 Der Relaunch 

Schritt für Schritt zum  
neuen Webauftritt

Aufgaben einer  
Agentur



Auslandspraktikum mit Erasmus+

Wer kann ein Auslandspraktikum mit Eras-
mus+ machen?
Studierende und Graduierte können ein 
Pflichtpraktikum oder ein freiwilliges Prakti-
kum in einem der 33 Erasmus+ Programm-
länder absolvieren. Das Praktikum muss 
mindestens 60 Tage dauern. Bewerbungen 
und Beratungen laufen direkt über das Inter-
national Office der eigenen Hochschule.

Welche Kosten trägt Erasmus+?
Im Erasmus+ Programm gibt es ziellandab-
hängige Förderraten für den Praktikumsauf-
enthalt. Studierende mit Kind, Behinderung 
oder chronischer Erkrankung sowie erwerbs-
tätige Studierende können sogenannte „Top 
ups“ erhalten. Genaue Förderraten hängen 
vom Projektjahr ab, diese können beim Inter-
national Office erfragt werden.

Für wie lange kann ich gefördert werden?
Studierenden haben pro Studienabschnitt 
(Bachelor, Master und Promotion) ein Eras-
mus+ Kontingent von 12 Monaten. Dieses 
können sie für Praktikum und/oder Studium 
nutzen. Studierende, die Förderungen für 
mehrere Praktika beanspruchen oder sowohl 
einen Erasmus+ Studienaufenthalt als auch 
ein Praktikum machen möchten, können dies 
tun, sofern die Zeit insgesamt nicht die Dauer 
von zwölf Monaten/Studienabschnitt über-
steigt.

Wie hoch ist meine Förderung?
Dies hängt davon ab, welcher von drei Län-
dergruppen das Gastland zugehört.

Bei welchen Formalitäten das International 
Office?

Das International Office unterstützt bei der Be-
werbung und Vorbereitung des Auslandsauf-
enthalts (kulturell, sprachlich, organisatorisch).

Ich lernte viel über mich selbst: Das Praktikum 
war für mich das allererste Arbeitsverhältnis. 
Der Verlagsstand auf der Leipziger Buchmesse, 
an dem dieser sein Portfolio vorstellte, war für 
mich ein persönliches Highlight.

Was hat dich am meisten überrascht?
Der Alltag mit den anderen Kolleg*innen war 
kaum hierarchisch, der Chef war aber der Chef.

Wieso ist dein Austausch aus heutiger Sicht 
unentbehrlich für dich?
Ich fand Wien sehr eindrucksvoll. Im Verlag 
konnte ich meine philosophischen Interessen 
entfalten. Durch die Arbeit an Büchern und im 
Gespräch mit den Mitarbeiter*innen lernte ich 
viele neue Perspektiven kennen: Inhaltlich und 
in der akademischen Welt kann ich mich dadurch 
besser orientieren.

Wovor hattest du vor dem Austausch am meis-
ten Angst?
Dass die Finanzierung nicht klappt: Dann hätte 
ich das Praktikum wohl canceln müssen.

Wieso das Praktikum und kein Studienaus-
tausch?
Ich wollte sehen, was außerhalb der Universität 
mit Philosophie möglich ist. Schon vor dem Stu-
dium war die Verlagswelt eine Option. 

Wieso drei Monate?
Gemäß meiner Studienordnung müssen Aus-
landspraktika mindestens zwölf Wochen dauern.

Was würdest du heute anders machen und an-
deren raten?
Grundsätzlich empfehle ich ein Verlagsprakti-
kum, vor allem in einer internationalen Groß-
stadt: Wahrscheinlich wäre die Finanzierung 
für ein Praktikum in Deutschland schwieriger 
geworden. Ich habe mir viel von Wien angese-
hen und rate dazu, diese Pause vom Studium zu 
genießen. Gerade die Kaffeehauskultur lädt zum 
Lesen und Arbeiten ein.

UHiversum

Drei Monate im Job in Wien
mit Erasmus+ Praktikum

FAQs

Name: Paul Grote
Studiengang: : Philosophie - Künste - Medien
Semester: 6. Semester
Der Weg ins Ausland: Erasmus+ Praktikumsprogramm
Wann? 7. Januar 2024 - 28. März 2024
Wo? Wien, Österreich
Wie lange? Drei Monate

Was waren die Inhalte deines Austauschs?
Ich habe ein unbezahltes Praktikum im Lektorat des Passagierverlags absolviert. Er spezialisiert sich auf 
Publikationen über poststrukturalistische und postkoloniale Philosophie und Feminismus, diese Themen-
bereiche prägen auch mein Studium in Hildesheim. Toll finde ich insbesondere die Auseinandersetzung mit 
Jacques Derrida.

Innerhalb der ersten Wochen prüfte ich täglich das Postfach für Manuskripteinsendungen und verfasste 
Reviews darüber, um den eigentlichen Lektor*innen die Vorarbeit abzunehmen. Dadurch führte mich der 
Verlag an den Lektoratsprozess heran: Die Reviews halfen mir dabei, ein Gespür für die inhaltliche Ausrich-
tung des Verlags zu entwickeln. Nach den ersten Wochen prüfte ich in Absprache mit Autor*innen Texte auf 
Rechtschreibfehler, korrigierte unverständliche Sätze und bearbeitete Literaturverzeichnisse. Im Bereich 
der Herstellung konnte ich meine InDesign-Kenntnisse verbessern, indem ich mir deren professionelle 
Standards aneignete.

Wie kam es zu dem Praktikum? 
Nach einer E-Mail von mir an den Verlag wurde ich zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen, in dem ich 
erläuterte, wieso ich ausgerechnet dort ein Praktikum absolvieren wollte. Im November habe ich meine 
Unterlagen eingereicht; davor stand ich im Kontakt mit dem International Office, da wurde mir der Bewer-
bungsprozess erklärt. 

Welche organisatorischen Hürden gab es? 
Neben einem Motivationsschreiben und meinem Lebenslauf musste ich für die Erasmusförderung spätes-
tens zwei Monate vor dem eigentlichen Praktikum ein Learning Agreement und einen Versicherungsschutz 
nachweisen.

Die Wohnungssuche war herausfordernd: Die drei Monate waren vielen Vermieter*innen zu kurz. Am Ende 
fand ich eine möblierte Wohnung, die für genau solche Fälle angeboten wurde. Ohne den einmaligen Eras-
muszuschuss von 1900€ wäre die Finanzierung der Miete von 750€ monatlich für mich schwierig gewesen. 

Was ist das Wichtigste, was du durch das Praktikum hinzugelernt hast?
Ich habe meinen Umgang mit Texten verbessern können, das ist ein wichtiger Skill in meinem Studium: 
Heute kann ich Texte schneller beurteilen und einordnen. Innerhalb der ersten Wochen habe ich zudem 
meine Rechtschreibung optimiert.
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Mehr Infos zum Auslandspraktikum:

Aufgezeichnet von Viktoria Helene Ong



* In Niedersachsen durchlaufen angehende Lehrkräfte nicht     
   ein Referendariat, sondern einen Vorbereitungsdienst.  
   Umgangssprachlich ist dennoch vom „Ref.“ die Rede.UHiversum Das Magazin der Universität Hildesheim

Das Lehramt früher und heute: Absolvent*innen der  
70er-Jahre im Gespräch mit jungen Alumnae

Laura Rose unterrichtet Deutsch und Mathematik, Henrike Strauß Deutsch und Sach-
unterricht. Kürzlich haben sie ihren Vorbereitungsdienst abgeschlossen und sind 
Alumnae der UHi aus den Jahren 2019 und 2022. Elisabeth und Fritz Steins sind Absol-
vent*innen aus den Jahren 1976 und 1975 und zählten in Hildesheim zu den allerersten 
Referendar*innen*: Sie studierte Deutsch im Hauptfach und Geografie und Biologie in 
den Nebenfächern, er Geschichte im Hauptfach und Deutsch und Geografie in den Ne-
benfächern. – Eine Diskussion über Anforderungen an den Lehrer*innenberuf.

Text: Viktoria Helene Ong

Was prägte Ihre Zeit in Hildesheim am meisten?

Henrike Strauß: Viel Freizeit und Freiheit. Im Berufs-
leben hat man viel mehr zu tun. Für mich stand das 
Studium an zweiter Stelle, Freizeitgestaltung war am 
Anfang wichtiger, auch wenn das Studium nebenbei 
durchaus lief. Bei mir hat sich der Fokus vom Bache-
lor zum Master hin gewandelt. Die Bachelornote war 
für den Ausgang des Studiums egal, man musste nur 
bestehen: Die Abschlussnote setzte sich aus Prak-
tika, Leistungen während des Masters und Master-
arbeitsnote zusammen.

Laura Rose: Meine letzten drei Studienjahre fielen 
in die Corona-Pandemie, dadurch war vieles online, 
auch die Vernetzung. Ich konnte mich sehr auf das 
Studium fokussieren.

Fritz Steins: Meine Erfahrungen decken sich mit 
denen von Frau Strauß: Die ersten Semester boten 
einen freien Gestaltungsraum und waren wenig ver-
schult. Wir hatten damals ein Hauptfach, zwei Nach-
weisfächer und konnten unsere Interessen umset-
zen: In den Nachweisfächern musste man eine von 
drei Leistungen erbringen (Klausur, Kolloquium oder 
Hausarbeit) und wählte diese nach dem vierten Se-
mester ab. Es ging hier nur um das Bestehen. Die 
nahenden Abschlussprüfungen gestalteten das Stu-
dium später intensiver. Das Examen war für die Ein-
stellungschancen enorm wichtig, sodass wir uns viel 
Mühe gaben, einen guten Abschluss zu erreichen.

Mit einigen ehemaligen Studierenden sind wir bis 
heute eng befreundet.

Elisabeth Steins: Es war ein reges studentisches 
Leben, Seminarräume reichten manchmal nicht 

„Das Hineinversetzen in Schüler*innen und 

Empathie für diese ist absolut zentral,  

Ablehnung immer fehl am Platz.“ 

Elisabeth Steins,  
Lehramt-Absolventin aus den frühen 1970er Jahren

aus. Prägend war die Psychologievorlesung bei Pro-
fessor Lüttge Mittwoch morgens. Das Miteinander, 
die Gruppenarbeiten und Schwerpunktsetzungen 
funktionierten. Ich habe den Begriff Handapparat 
bis heute in Erinnerung.

Was war Bestandteil Ihres Studiums?

Elisabeth Steins: Bei uns stand die Theorie deutlich 
im Vordergrund. Wir hatten die ersten zwei Semester 
keinen Praxisbezug und der Stundenplan war sehr 
voll. Später wurde der pädagogische Schwerpunkt 
wichtiger: allgemeine Pädagogik, Sozialpädagogik, 
Schulpädagogik und Medienpädagogik. Wir hatten 
ein Hauptfach und zwei Nachweisfächer. Zum Stu-
dium dazu gehört immer auch ein Wahlpflichtfach – 
Soziologie, Politik oder Philosophie.

Laura Rose: Diese Wahlpflichtfächer sind gleich-
geblieben, sie ergänzen unsere zwei gleichwertigen 
Kernfächer. Das Bachelorstudium war sehr fachlich 
mit wenigen pädagogischen Anteilen. Ich musste für 
das Grundschullehramt in Mathe Seminare zu linea-
rer Algebra und Stochastik bestehen. Erst im Laufe 
des Masters gab es dann getrennte Seminare, um 
einen Fokus auf Didaktik zu setzen.

Henrike Strauß: Bei mir war das etwas anders, ich 
hatte Deutsch und Sachunterricht als Hauptfächer, 
Sachunterricht wurde anfangs mit Geschichte kom-
biniert, was später entfiel. Von Oktober bis Februar 
besuchten wir Seminare und Vorlesungen. Prakti-
ka fanden während der vorlesungsfreien Zeit statt, 
genauso wie Hausarbeiten oder Klausuren. Mir ha-
ben die Praktika am meisten gebracht, sonst wäre 
ich im „Ref“* komplett untergegangen. Die meisten 
nahmen sie auch sehr ernst. Es gab im ersten Se-
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mester jeden Freitagmorgen die SPS (schulprakti-
sche Studien), dann das ASP (Allgemeines Schul-
praktikum) vier Wochen am Stück, während der 
vorlesungsfreien Zeit. Am prägendsten war das 
Langzeitpraktikum, es dauerte ein halbes Jahr: Von 
März bis zu den Sommerferien waren wir immer 
montags, dienstags und mittwochs den ganzen Tag 
über in der Schule und hatten donnerstags und frei-
tags dann die Seminarbesprechung. Die Praktika 
wurden über Portfolios oder Hausarbeiten bewer-
tet, die Zeit in der Schule selbst nicht. Es ging nur 
um das, was man abgegeben hat. Da konnte man 
auch durchfallen. Ich habe von Personen gehört, die 
sich erst später umorientiert haben, weil sie erst im 
tatsächlichen Beruf merkten, dass sie die Richtung 
wechseln möchten. Solche Entscheidungen können 
durch die studienbegleitende Unterrichtspraxis vor-
gezogen werden.

Laura Rose: Das mit den SPS ist jetzt leider nicht 
mehr so. Ich war im letzten Semester, in dem es um-
gesetzt wurde. Inzwischen analysieren die Studie-
renden im ersten Semester Videos aus dem Unter-
richtsalltag und gehen erst im zweiten Semester in 
die Schulen. Dabei sind viele über Praktika auch in 
Tätigkeiten als „pädagogische Mitarbeiter*in“ rein-
gerutscht und haben dadurch eine ganz andere Be-
ziehung zur Schule bekommen.

Welche Anforderungen stellte das Studium im Ge-
gensatz zum Vorbereitungsdienst?

Henrike Strauß: Ich war im Studium wesentlich weni-
ger gestresst und gefordert. Dort konnte ich Seminare 
belegen, die mich schlicht interessierten, ich war sehr 
flexibel. Im Ref ist sehr viel Druck vorhanden: Unter-
richtsbesuche, permanente Kritiken, mehr Anspruch.

Fritz Steins: In der Schulpraxis ist auch das Kolle-
gium sehr wichtig; einige Referendare scheiterten, 
weil sie nicht genügend Unterstützung erhielten. Das 
Ref ist anspruchsvoller und herausfordernder, denn 
es kommen viele Faktoren zusammen. Durch das 
Erstellen von Unterrichtsentwürfen, Beratungsbe-
suche, bewertete Unterrichtsbesuche, eigenverant-
wortlichen Unterricht und das permanente Bewert-
etwerden ist die Anspannung sehr hoch. 

An- und Herausforderungen an aktuelle 
Lehrkräfte

Wie erklären Sie sich, dass es aktuell zu wenige 
Lehrer*innen gibt?

Henrike Strauß: Das liegt an den Rahmenbedingun-

gen: Ich muss aktiv darauf achten, dass ich keine 
Überstunden schiebe. Es gibt immer etwas zu tun, 
die Arbeit ist überall. Es gibt zu wenig Personal, wir 
werden mit Schüler*innen, die Förderbedarf haben 
oder etwas anspruchsvoller sind, alleine gelassen. 
Ich kann sehr gut nachvollziehen, dass Personen 
sich durch die Medien abschrecken lassen: Gerade 
die Bereiche Deutsch als Zweitsprache, Förderbe-
darfe sowie soziale und emotionale Auffälligkeiten 
sind Herausforderungen. Viele Materialien müssen 
wir selbst beschaffen, tragen auch dann für vieles die 
Verantwortung, wenn es eigentlich gar nicht unsere 
Verantwortung ist.

Wie stehen Sie zur Inklusion?

Fritz Steins: Damals kam ein Großteil meiner Schü-
ler*innen aus dem ländlichen Raum, eine bestimm-
te positive Sozialisierung hat schon in Vereinen oder 
Feuerwehr stattgefunden. Wir hatten andere He-
rausforderungen. Unsere Schülerschaft war noch 
homogen und die geschaffenen Strukturen waren 
klar voneinander abgegrenzt. Gerade in meiner 
Förderschule konnten einzelne Schüler*innen gut 
gefördert werden, die in einem ‚normalen‘ Klassen-
verband sicherlich herausfordernd wären, weil die 
Inklusionskräfte (etwa Schulbegleiter*innen) nicht 
ausreichen. Wenn genügend Personal vorhanden 
wäre, könnte dieser Anspruch auch heute umge-
setzt werden. Durch die aktuelle Personalnot ist es 
jedoch eine Herausforderung, das alles im Regel-
schulbetrieb aufzufangen. Die Situation hat sich im 
Verlauf der letzten Jahrzehnte immer mehr zuge-
spitzt.

Sind Lehrer*innen heute toleranter als früher?

Henrike Strauß: Ich kann mir das nicht anders er-
klären. Als Grundschülerin hatte ich als Kopfnote 
im Arbeitsverhalten ein „D: Entspricht den Erwar-
tungen mit Einschränkungen“. Mein Problem war, 
dass ich mich mit meinen Nachbarn unterhalten 
habe, langsam arbeitete und ablenkbar war. Darü-
ber hinaus gab es keine Vorfälle. Wenn ich das mit 
heutigen Schüler*innen vergleiche, kann ich mir 
den Status quo nicht anders erklären als dadurch, 
dass die Toleranzgrenzen sich verschoben haben. 

Wie kam es zu dieser Verschiebung?

Henrike Strauß: Ich nehme an, dass man dieses Ver-
halten immer am Mittel der Schüler*innen misst: 
Wenn die Probleme insgesamt größer werden, ist 
ein*e Schüler*in mit einem durchschnittlichen Ver-
halten ganz anders zu bewerten als wenn es weni-

gere Probleme gibt. Es ist also ein Wechselspiel: 
Das Sozialverhalten wird schlechter, Lehrer*innen 
passen sich an, das Verhalten wird erneut schlechter 
und so weiter.

Wann kommt es zu einer Klassenkonferenz?

Fritz Steins: Das entscheidet meist der Klassenleh-
rer, wenn es verschiedene Vergehen gibt. Ich habe 
immer versucht, im Vorfeld einen engen Kontakt mit 
den Eltern zu halten. Die kurzen Dienstwege haben 
sich klar bewährt.

Laura Rose: Es sind primär körperliche Auseinan-
dersetzungen zwischen Schüler*innen.

Henrike Strauß: Ich versuche in solchen Fällen, 
Schadensbegrenzung zu betreiben, damit es nicht zu 
einer Gewalteskalation kommt. Dabei ist diese Ge-
walt eher gegen andere Kinder als gegen Lehrkräf-
te gerichtet. Manche Kinder sind nicht steuerbar. Im 
eigentlichen Studium hatte ich nur ein Psychologie-
seminar zum Thema. Ich musste mir den Umgang 
mit diesen Situationen durch „trial and error“ selbst 
aneignen.

Elisabeth Steins: Ich war 41 Jahre lang im Schul-
dienst und hatte in den ersten Jahren sehr selten 
eine Klassenkonferenz. Diese Konferenzen haben 
mit dem Aufkommen der Handys zugenommen, zu-
mal diese mit mehr Funktionen auch einen höheren 
Stellenwert im Unterrichtskontext erhalten. Dadurch 
werden Regeln vermehrt nicht eingehalten, die dann 
zunehmend geahndet werden müssen. Das Ent-
scheidende ist der konsequente Umgang mit diesen 
Regeln, wir haben verschiedene ausprobiert.

Welche Herausforderungen bringen Schüler*innen 
von zu Hause mit?

Elisabeth Steins: Das merkt man erst im Laufe der 
Zeit, nachdem man die Klasse übernommen hat. 
Durch Eltern-Kontakte und Teambildung der unter-
richtenden Lehrer*innen in einer Klasse konnte man 
die Schüler*innen kennenlernen. In den ersten Jah-
ren hatten wir engagierte Elternhäuser, den Eltern 
war wichtig, dass ihre Kinder die Schule erfolgreich 
durchlaufen. Diese sehr guten Voraussetzungen ha-
ben leider mit der Zeit abgenommen. Was damals 
positiv verlief, waren der Umgang mit der Grenzöff-
nung und dem Ankommen von Aussiedler*innen. Da 
war Lernwilligkeit erkennbar und der Wille, sich zu 
integrieren, um erfolgreich die Schule zu durchlau-
fen. Diese Schüler*innen waren fleißig, diszipliniert 
und haben trotz ihrer teils vorhandenen Sprachbar-

rieren gute Abschlüsse erreicht. Sie stießen bei uns 
auf Wohlwollen: Die Zusammenarbeit zwischen Leh-
rer*innen, Schüler*innen und Eltern gelang.

Henrike Strauß: In einer Klasse mit 17 Schüler*innen, 
kann ich mich auf diese nur dann komplett konzen-
trieren, wenn Schüler*innen mit starken emotional-
sozialen Auffälligkeiten adäquat begleitet werden. 
Diese Herausforderung ist für mich als einzelne 
Lehrkraft eine große, weil hier die pädagogische 
und begleitende Fachkraft fehlt.

Laura Rose: Ich habe aktuell das Glück, von vornhe-
rein mit einer zusätzlichen Inklusionsfachkraft ge-
meinsam eine Klasse übernommen zu haben, da die 
Klasse eine Vorgeschichte hat.

Fritz Steins: Für uns als Förderschullehrer war im-
mer die Frage: „Wieso ist das Kind bei uns?“ Wir 
hatten ein kleines und überschaubares System und 
konnten unmittelbar reagieren.

Was braucht es, um ein*e gute*r Lehrer*in zu sein?

Henrike Strauß: Eine gewisse Flexibilität. Jeder Tag 
weicht von eventuellen Plänen vollkommen ab. Der 
Unterricht ist ja eigentlich nur ein ganz kleiner Be-
standteil meiner alltäglichen Arbeit. Daneben gibt es 
Streitigkeiten, Elternarbeit, und so weiter. 

Fritz Steins: Mir ging es immer darum, auch in die 
Elternhäuser zu kommen, um zu ermitteln, aus wel-
chem Setting die*der jeweilige*r Schüler*in kommt. 
Man muss gut organisieren können, eine Resilienz 
besitzen und neugierig bleiben. – Letztere muss man 
auch fachlich den Kindern vermitteln können. Ich 
pflege bis heute Kontakte zu ehemaligen Schüler*in-
nen.

Elisabeth Steins: Es ist wichtig, kommunikativ zu 
sein und auf Menschen – gerade Kinder – zugehen zu 
können. Das Hineinversetzen in Schüler*innen und 
Empathie für diese ist absolut zentral, Ablehnung 
immer fehl am Platz.



„Die Arbeit an der Uni ergänzt mein Studium und 
ermöglicht mir eine flexible Einteilung der Arbeits-
zeiten“, sagt Aaron Bauer, studentische Hilfskraft 
in der Abteilung Chemie. Er ist 27 und studiert im 
siebten Semester den Master UNN (Umwelt, Natur-
schutz und Nachhaltigkeit). Sein Masterstudium woll-
te er mit seiner Leidenschaft für Chemie, die sich bei 
ihm schon in der Schulzeit entwickelte, verbinden. 
So schrieb er eine Initiativbewerbung und wurde als 
Hilfskraft eingestellt. Die Tätigkeit ermöglicht es ihm, 
Themenschwerpunkte seines Studiums praktisch zu 
vertiefen und diese mit Forschungsinhalten in der 
Chemie zu verknüpfen. Darüber hinaus hilft ihm seine 
Arbeit bei der Spezialisierung. Er hat sich für den 
Schwerpunkt Umweltchemie entschieden, der beide 
Bereiche miteinander vereint: „Mir ist es wichtig, in 
der Chemie auch Wert auf Nachhaltigkeit zu legen 
und die Umwelt mitzudenken. Umweltschutz ist ein 
Herzensthema von mir, das ich auch in Zukunft weiter 
verfolgen möchte. Das Schöne ist, dass das Institut 
an der Uni diesen Aspekt ebenfalls mitdenkt und sich 
neue Wege überlegt, wie Forschung im Labor auch 
nachhaltig gestaltet werden kann. Das ist nicht an 
jeder Uni so und in der Forschung im Labor auch 
nicht immer üblich.“ 

Forschen als studentische Hilfskraft an 
einem Institut 

Seit zweieinhalb Jahren ist Aaron als Hilfskraft in 
der Abteilung Chemie tätig und beteiligt sich an 
Forschungsprojekten innerhalb des Instituts, zum 
Beispiel als Mitglied der Arbeitsgruppe (AG) Um-
weltchemie, die Dr. Jan Hinrichs 2016 gründete. 
Forschungsgegenstand der AG ist die Innerste – ein 
Nebenfluss der Leine, der durch Hildesheim fließt 
und aufgrund des ehemaligen Harzer Bergbaus mit 
Schwermetallen belastet ist: „Wir entnehmen Was-
serproben der Innerste und prüfen diese auf Schwer-
metalle, momentan fokussieren wir uns auf Blei. Das 
Blei haftet sich an organisches Material wie zum Bei-
spiel Holz oder kleine anorganische Sandstückchen 
und ist dann nicht mehr so toxisch. Es gelangen durch 
menschlische Handlungen Schadstoffe, wie zum Bei-
spiel EDTA in die Gewässer. Dieser ist genauso wie 
Plastik künstlicher Natur, kommt unter anderem in 
Kosmetikprodukten vor und ist für uns nicht schäd-
lich. Manchmal gelangt dieser Stoff in die Innerste 

und sorgt dafür, dass sich das Blei wieder vom or-
ganischen Material löst. Das Blei ist dann wieder 
komplett frei und somit toxisch für Menschen, Tiere 
und Pflanzen. Wir forschen ge-
rade daran, wie stark die-
se Remobilisierung von 
Blei durch das EDTA 
ist “, erklärt Aaron. 

Die Berufser-
fahrung, die er 
innerhalb der 
Forschung als 
Hilfskraft sam-
melt, hilft ihm 
für die Zukunft. 
Das Team des In-
stituts unterstützt 
ihn auch bei seinen 
eigenen Forschungsin-
teressen, wie etwa im Hin-
blick auf seine Masterarbeit. In 
dieser möchte er untersuchen, wie sich Camping-
plätze auf die Schadstoffbelastung nahegelegener 
Böden und Gewässer auswirken. 

Während der Forschung schätzt er besonders den 
Umgang innerhalb des Teams: „Die Arbeit im Team 
macht mir am meisten Spaß. Gemeinsam über Pro-
zesse nachdenken, sich zusammen etwas aufbauen 
und sich darüber auszutauschen. Gerade in einem 
kleinen Labor, in dem man nicht jedes Gerät zur Ver-
fügung hat, muss man manchmal nach alternati-
ven Lösungswegen suchen, kreativ werden und sich 
gegenseitig unterstützen. Das ist auch etwas, das ich 
für meine Zukunft mitnehmen werde“, betont Aaron. 
Ob er nach seinem Studium in der Forschung bleibt, 
wird sich noch zeigen. Er erkennt den Vorteil inner-
halb der Forschung an, eigene Ideen einbringen zu 
können. Das ist ihm auch für die Zukunft wichtig. Sein 
Ziel ist es, sich für den Naturschutz weiter einzuset-
zen und in der Umweltforschung etwas zu bewirken. 

Tätigkeiten im Immatrikulations-  
und Prüfungsamt 

Marie Hortmann ist 24 und studiert im zweiten Se-
mester im Bachelor Psychologie. Anders als Aaron 

Offene Stellen für studentische 

Hilfskräfte findest du hier:

ist sie nicht an einem 
Institut tätig, sondern 
arbeitet als studen-
tische Hilfskraft im 
Immatrikulations- 
und Prüfungsamt. 
Ihre Arbeit fokus-
siert sich auf den 

Bereich der Verwal-
tung und hat keine 

Berührungspunkte mit 
Forschungen innerhalb 

der Uni. Diesen Weg hat sie 
bewusst gewählt: „Ich liebe 

mein Studium. Mir war es aber von 
Anfang an wichtig, in einem Nebenjob zu arbeiten, der 
auch meine bisherigen Berufserfahrungen ausbaut 
und nicht zwingend nur dem Schwerpunkt meines 
Studiengangs entspricht“, erklärt sie. Die Nebentätig-
keit soll ihr Abwechslung und Distanz gegenüber dem 
Studium ermöglichen, sich gleichzeitig aber auch gut 
mit ihrem Vollzeitstudium vereinbaren lassen: „Die 
Arbeit an der Uni ist unter anderem sehr praktisch, 
da ich direkt vor Ort bin. So muss ich mich gar nicht 
an Freistunden gewöhnen und kann in dieser Zeit an 
der Uni arbeiten, bis die nächste Vorlesung beginnt.“ 
Durch ihre Ausbildung als Bankkauffrau, die sie vor 
ihrem Studium, nach dem Abitur, absolvierte, sam-
melte sie bereits Berufserfahrung in der Verwaltung. 
Diese Arbeit hat sie in ihrer Ausbildung gerne ge-
macht und wollte in diesem Bereich auch während 
des Studiums weiterhin am Berufsleben teilnehmen: 
„Ich denke, Berufserfahrung in der Verwaltung ist nie 
verkehrt, da dieser Aspekt in fast jedem Beruf eine 
existenzielle Rolle spielt. Die Ausbildung zur Bank-
kauffrau war aber langfristig nicht der richtige Beruf 
für mich. In meiner Arbeit als studentische Hilfskraft 
begegnen mir alle Kolleg*innen auf Augenhöhe. Die-
sen Umgang nehme ich auf jeden Fall als Priorität 
für meine berufliche Zukunft mit.“

Maries Arbeit im Immatrikulationsamt umfasst die 
Immatrikulation und Exmatrikulation der Austausch-
studierenden (Incomings). Dabei arbeitet sie gemein-
sam mit ihrer Sachbearbeiterin Inka Weinhold eng mit 
dem International Office zusammen und legt nach der 
Immatrikulation die digitalen Akten der Incomings an. 
Im Prüfungsamt ist sie für die Betreuung der inter-
nationalen Studierenden zuständig. Hier sind die Zu-
ständigkeiten aber nicht immer nach Fachbereichen 
unterteilt, sondern auch nach Studiengängen. Wenn 
die Studierenden ihre Masterarbeiten einreichen, lei-
tet Marie diese an die zuständigen Professor*innen 
weiter. Sobald die Gutachten da sind, trägt sie die 
Abschlussnoten ein und erstellt im Anschluss die 
Zeugnisse. Diese werden im weiteren Verlauf von 
den Professor*innen unterschrieben und im letzten 
Schritt von ihr an die Studierenden verschickt. Auch 
in der vorlesungsfreien Zeit schätzt Marie ihren Ne-
benjob als Hilfskraft, da dieser einen Ausgleich zu 
den Lernphasen bietet und eine gewisse Struktur 
im Alltag mit sich bringt. Bei Prüfungsstress oder 
Situationen, in denen das Studium die Tätigkeit als 
Hilfskraft beeinträchtigt, wird immer Rücksicht ge-
nommen. Zurzeit arbeitet sie 38 Stunden im Monat: 
„Ich darf mir die Arbeitszeiten flexibel einteilen und 
auch meine Stundenanzahl kann bei Bedarf neu an-
gepasst werden“, berichtet sie. 

Vom Hörsaal ins Arbeitsleben: Eine Annäherung 
an die Berufswelt

Je nach Interesse und Präferenz können sich Stu-
dierende für verschiedene Stellen bewerben. Wer 
beispielsweise eine Tätigkeit in der Verwaltung sucht, 
kann sich für eine Stelle im Immatrikulations- oder 
Prüfungsamt bewerben; auch die ZSB (Zentra-
le Studienberatung) oder das Gleichstellungsbüro 
sind regelmäßig auf der Suche nach studentischer 
Unterstützung. Hier können organisatorische Fähig-
keiten eingebracht werden. Gleichzeitig gewinnen 
Studierende Einblicke in die administrativen Abläufe 
der Universität. Eine Anstellung an einem Institut 
kann wiederum eine Gelegenheit sein, um im eigenen 
Fachbereich praktische Erfahrungen zu sammeln. So 
bietet die Tätigkeit an einem Institut die Möglichkeit, 
tiefer in wissenschaftliche Fragestellungen einzu-
tauchen. 

Autorin Laura Marina Bade arbeitet selbst als studenti-
sche Hilfskraft im Team der Stabsstelle Kommunikation 
und Medien.
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UHiversum Talks
Das Rennen um das 
Weiße Haus

Was wäre aus deutscher Sicht der denk-
bar beste Ausgang der US-Wahl? Mit die-
ser Frage endete im Mai der zweite Teil der 
Podcast-Doppelfolge „Das Rennen um das 
Weiße Haus“ zum US-Wahlkampf 2024. In 
der Reihe UHiversum Talks – der Podcast 
#ausderWissenschaft sprach der Kultur-
wissenschaftler und Amerikanist Prof. Dr. 
Markus Heide auch über die zu diesem Zeit-
punkt noch völlig hypothetische Option eines 
Rücktritts von Joe Biden. Seitdem ist einiges 
passiert. 

Und doch bleiben viele Fragen weiter aktu-
ell: Welche Chancen und Risiken ein stark 
personenfokussierter Wahlkampf birgt, zum 
Beispiel. Welche Rolle das Schüren von Angst 
beim Gewinnen von Wählerstimmen spielt. 
Ob die oft aggressive amerikanische Wahl-
kampf-Rhetorik auch auf den deutschen Bun-
destag abfärbt. Und was man tun kann, um 
Tendenzen zu Polarisierung und Populismus 
einzudämmen. 

Während in der ersten Folge die amerika-
nische Perspektive auf die Wahl im eigenen 
Land im Fokus des Gesprächs stand, lag im 
zweiten Teil der Schwerpunkt auf der Bedeu-
tung der US-Wahl aus deutscher beziehungs-
weise europäischer Sicht. 

Wie die US-Wahl ausgeht und was auf den letz-
ten Metern zur Entscheidung vielleicht noch 
alles passieren wird, stand zum Zeitpunkt der 
Drucklegung dieses Magazins noch nicht fest. 
Aber eins können wir schon sagen: Eine weitere 
Podcastfolge mit Prof. Dr. Markus Heide zur Ein-
ordnung des amerikanischen Wahlergebnisses 
ist für Dezember 2024 geplant! 

Text: Sara Reinke

versum
Die nächste Ausgabe des

mit dem Schwerpunkt 
Forschung erscheint im 
Sommersemester 2025.

Follow-Me!

Auf dem Instagram Kanal der  
@khg_esg_hildesheim werden 
regelmäßig tolle Veranstaltungen, 
wie z.B. gemeinsame Grillabende, 
Andachten oder der Queerspace- 
Brunch beworben. Es wird außer-
dem zu Spieleabenden, Exkursionen 
und Themenabenden zu Lebens- 
und Glaubensfragen eingeladen. 
Da ist für jede*n was dabei, ganz 
unabhängig von der Frage, ob man 
gläubig ist oder nicht!

Die Veranstaltungen der  
Hochschulgemeinde sind die  
perfekte Möglichkeit, in  
Hildesheim Anschluss zu finden  
und sich mit anderen Studis  
zu connecten!

Teil 1

Sie machen wirklich fast JEDEN 
Trend mit und außerdem gibt es 
auf dem Instagram-Kanal  
@stipendien_unihildesheim 
einfach immer was zu Lachen! 
Q&A‘s mit dem Stipendienbüro, 
Veranstaltungen, alles rund um 
den Unishop und die neusten 
Reel-Trends findet ihr hier!

Übrigens: Jeden Donnerstag gibt 
es den Spirit der  
@stipendien_unihildesheim 
Crew bei uns auf dem zentralen 
Instagram Account.

Teil 2

Text: Tessa Kaehler


